
Gedanken zum Evangelium zum Fest  der Heiligen Familie (Lesejahr B): Lk 2,22-40 

 

Verbindlichkeiten verbinden 

Selbst wenn ohne allgemein verbindliche Gesetze und Verordnungen in vielen unserer Lebensbereiche 

kein friedliches und gerechtes Zusammenleben möglich wäre, so wehren sich derzeit viele Menschen 

gegen für alle geltende Vorschriften, die insgesamt dem Wohl unserer Gesellschaft dienen. Schnell 

fühlen sich manche vom Staat oder irgendeiner Institution ihrer Freiheit beraubt oder bevormundet.  

Das Evangelium am Fest der Heiligen Familie spricht insgesamt fünfmal vom Gesetz. Es ist die Rede 

vom „Gesetz des Mose“, vom „Gesetz des Herrn“. Das Gesetz des Herrn ist „geschrieben“, es „schreibt 

vor“, nach ihm ist etwas „üblich“. Ganz im Unterschied zu der eingangs erwähnten Haltung mit Blick 

auf Gesetze ist für die Juden das Gesetz, die Tora, Anlass zu Dankbarkeit und Freude; denn sie verste-

hen es als eine gute Gabe, die ihnen von Gott geschenkt worden ist. Dieses überaus kostbare Gut soll 

durch einen umgebenden Zaun geschützt werden; denn die Tora gleicht einem „schönen, herrlichen 

Garten“ (S. Bamberger), der nicht zerstört werden darf.  

Das jüdische Volk erachtet die von Gott gegebenen Gesetze als eine Wohltat; denn sie sorgen für ein 

friedliches Zusammenleben in der Gesellschaft. Indem von Jesus gesagt wird, seine Eltern wollten ihn 

„dem Herrn darstellen“, erfüllen sie das Gesetz. So existenziell wichtig menschliche Beziehungen für 

ein Kind und seine Entwicklung sind, so überantworten Maria und Josef dennoch ihr Kind darüber 

hinaus dem größeren Gott. Aufgrund ihrer Glaubensüberzeugung wissen sie, Eltern können nie alles 

für ein Kind sein, deshalb vertrauen sie sich selbst und ihren Sohn Gottes Liebe an. Dadurch erweitern 

sie den Lebensradius ihres Kindes mehr, als dass dieser durch das religiöse Ritual eingeengt würde. 

Zugleich beheimaten die Eltern es in einer Religionsgemeinschaft und in der Zugehörigkeit zum jüdi-

schen Volk.  

Maria und Josef brachten Jesus in den Tempel, um ihn Gott zu übereignen. Doch dabei bleibt es nicht: 

Die Verbindung mit Gott weitet sich aus zu den Menschen. Nachdem die Eltern ihr Kind Gott ge-

schenkt haben, werden sie nun selbst beschenkt. Durch die Begegnung mit Simeon und Hanna und 

deren Worte über die Zukunft ihres Kindes geraten sie ins Staunen. Was ihnen da von ihrem Sohn 

verheißen wird, hätten sie selbst weder erkennen noch formulieren können. Ohne diese Begegnung 

hätten die Eltern wohl kaum erfahren, welcher Segen und welche Nähe zu Gott ihr Kind auszeichnet. 

Dank des vom Gesetz vorgeschriebenen verbindlichen Ritus‘ erfahren alle Beteiligten etwas von der 

Gegenwart Gottes und seines Wirkens im Nächsten.  

Es lohnt sich, die alltäglichen Verbindlichkeiten als Chance zu betrachten, an denen ich wachsen und 

mich mit anderen verbinden kann.  
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